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F
rankfurt – das ist mehr als Ban-
ken-Metropole oder Drehschei-
be des internationalen Flugver-
kehrs. An der Goethe-Universität, 
dem Think Tank der Region for-
schen viele Wissenschaftler, die un-
bestritten auf ihrem Gebiet führend 
sind. Einige Forschungsergebnisse 
haben zusätzlich ein hohes Anwen-
dungspotenzial, sei es in der Medi-
zin oder in den Naturwissenschaf-
ten. Viele der Erﬁ  ndungen sind 
inzwischen über das universitäts  -
eigene Innovation-Dienstleistungs-
unternehmen Innovectis zum Pa-
tent angemeldet worden und 
werden erfolgreich lizenziert. Eini-
ge Erﬁ  ndungen haben zu Unter-
nehmensgründungen, sogenannten 
Spin-offs oder Start-ups, geführt, 
was den direkten Wissenstransfer 
aus der Hochschule in die Wirt-
schaft und die Gesellschaft noch-
mals fördert.
Firmengründung t2cure: 
Frischzellenkur für das Herz
»Am meisten leidet man als Me-
diziner, wenn man nichts für einen 
Patienten tun kann, weil kein ge-
eignetes Medikament oder keine 
geeignete Therapie vorhanden ist!«, 
seufzt Kardiologe Prof. Andreas 
M. Zeiher, Direktor der Medizini-
schen Klinik III. So geht es den Me-
dizinern zurzeit auch bei Herzin-
farktpatienten, für die im akuten 
Fall zwar die Reperfusion und das 
Stenting der betroffenen Herzkranz-
gefäße sowie Anti-Thrombose-Mit-
tel zur Verfügung stehen, aber 
nichts gegen die Spätfolgen der Er-
krankung. Das Herz hat zudem nur 
eine begrenzte Fähigkeit zur Selbst-
regeneration und kann somit die 
Konsequenzen des Infarktes nicht 
kompensieren. Es kommt zur Zer-
störung von Herzgewebe und mas-
sivem Zellsterben, weil diese Region 
unter Sauerstoffmangel leidet. 
Prof. Stefanie Dimmeler, Leiterin 
des Instituts für kardiovaskuläre 
Regeneration am Zentrum für Mo-
lekulare Medizin, und Prof. Zeiher 
haben sich dieses Problems ange-
nommen. »Eigentlich wollte ich 
mich mit Zellalterung beschäfti-
gen«, berichtet die Biologin. Hier-
bei experimentierte sie mit Stamm-
zellen aus dem Blut und stellte fest, 
dass die Stammzellen von Patien-
ten mit Herz-Kreislauf-Erkrankun-
gen sich von denjenigen gesunder 
Probanden unterscheiden: Sie sind 
gealtert. Behandelte sie diese Zellen 
jedoch vor, beobachtete sie im Tier-
experiment eine Besserung von 
Durchblutungsstörungen bei Mäu-
sen. 
Zusammen mit dem Mediziner 
Andreas Zeiher testete sie dann die 
Wirkung am Menschen in einer 
klinischen Studie mit 200 Patien-
ten an 17 Herzkliniken in Deutsch-
land und der Schweiz. Das For-
scherteam konnte nachweisen, 
dass die Funktion und Durchblu-
tung des betroffenen Gewebes ver-
bessert werden, nachdem die Pati-
enten vorbehandelte Stammzellen 
erhalten haben. Es setzt ein kör-
pereigener Regenerationsprozess 
ein, wodurch die Leistung des be-
reits insufﬁ  zienten Herzens nicht 
mehr weiter abnimmt. »Das ist 
schon etwas Besonderes – endlich 
schaffen wir es, diesen Patienten 
wirklich zu helfen. Und zwar 
durch das Auslösen einer echten 
Funktionsverbesserung im Bereich 
der infarzierten Regionen im Her-
zen«, betont Zeiher. 
Das neue Therapeutikum be-
steht aus Stammzellen, die dem 
Knochenmark des Patienten ent-
nommen werden. Diese werden 
nach einer besonderen Methode 
der Vorbehandlung, die von der 
Goethe-Universität patentrechtlich 
geschützt wurde, mit einem Kathe-
ter direkt in die Herzkranzgefäße 
verabreicht. »Die noch notwendi-
gen weiteren klinischen Studien an 
mindestens 1500 bis 3000 Patien-
ten verursachen hohe Kosten. Des-
halb haben wir t2cure gegründet«, 
erläutert Stefanie Dimmeler. Das 
Start-up hat die Rechte zur Nut-
zung der Stammzellbehandlung 
von der Goethe-Universität gekauft 
und kann nun Investoren suchen, 
mit deren Hilfe die nächsten Studi-
en ﬁ  nanziert werden können, die 
vor einer Zulassung als Therapeuti-
kum durch die Europäische Arz-
neimittelagentur noch erforderlich 
sind. »Mit unserer Stammzellthe-
rapie lassen sich auch andere ar-
terielle Verschlusserkrankungen, 
zum Beispiel solche in den Beinen, 
behandeln«, erläutert Prof. Zeiher. 
Beide Wissenschaftler gehören seit 
Jahren international zu den Spit-
zenforschern auf dem Gebiet der 
Kardiologie, was nicht zuletzt 
durch die Verleihung zahlreicher 
renommierter Preise, unter ihnen 
der Leibniz-Preis der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft und der 
Ernst-Jung-Preis für Medizin, ho-
noriert wurde.
Ökologische Revolution: 
Sprit aus Abfällen 
»›Grün‹ im politischen Sinne 
bin ich nicht – es hat mich nur im-
mer schon gestört, dass es hun-
gernde Menschen auf der Welt gibt 
und gleichzeitig andere Nationen 
wertvolle Nahrungsmittel in Sprit 
umwandeln«, erläutert Prof. Eck-
hard Boles vom Institut für Mole-
kulare Biowissenschaften seine 
Motivation. Bio-Sprit, also Etha-
nol, wird üblicherweise durch Fer-
mentation von hochwertiger Glu-
cose aus Pﬂ  anzen mittels Hefen 
hergestellt. Die dort ebenfalls vor-
handenen minderwertigeren Zu-
cker Xylose und Arabinose kann 
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Mit der von ihnen entwickelten Stamm-
zellen-Therapie haben der Kardiologe 
Prof. Andreas Zeiher und die Biologin 
Prof. Stefanie Dimmeler schon zahlrei-
chen Patienten nach einem Herzinfarkt 
geholfen. Mit den Erlösen aus dem 
Start-up-Unternehmen t2cure wollen sie 
weitere klinische Studien ﬁ  nanzieren.
 03 UNI S080_109 2009_03.indd   94 24.11.2009   15:30:04 UhrPerspektiven
Forschung Frankfurt 3/2009 95
Innovectis GmbH
D
ie Innovectis, das Tochter  unternehmen der Goe-
the-Universität für Innovations-Dienstleistun-
gen, bildet eine wichtige Schnittstelle zwischen Uni-
versität und Unternehmen, wobei insbesondere 
kleine und mittelständische Unternehmen die Kom-
petenz von Innovectis als Vertrags- und Verhand-
lungspartner schätzen.
Die Goethe-Universität hat Innovectis mit dem 
Management und der Vermarktung von Patenten 
und Know-how beauftragt. Innovectis berät und 
begleitet Erﬁ  nderinnen und Erﬁ  nder aus der Uni-
versität und dem Universitätsklinikum von der Er-
ﬁ  ndungsbewertung bis zum Patent. Hierbei ent-
scheidet ein Expertengremium aus Vertretern der 
Universität und der Wirtschaft darüber, welche Er-
ﬁ  ndung zum Patent angemeldet wird. 
Innovectis vermarktet erfolgreich technologi-
sches Wissen aus der Universität. Mittelständische 
Unternehmen aus dem In- und Ausland suchen 
häuﬁ  g den Zugang zur Universität über die Inno-
vectis. Von Vorteil für die Unternehmen sind eine 
individuelle Beratung und Vertragsgestaltung bei 
Forschungskooperationen und Auftragsanalysen.
Ansprechpartner sind Dr. Otmar Schöller und sein Team. 
www.innovectis.de
die Hefe nicht verwerten. »Es gab 
sogar ein zentrales wissenschaft-
liches Paper, in dem klar festgestellt 
wurde, dass die Fermentation von 
Arabinose prinzipiell unmöglich 
sei«, sagt Boles. Und dennoch wag-
te er vor sieben Jahren das eigent-
lich Unmögliche –, und zwar mit 
»evolutionary engineering«, also 
mit gezielter Evolution.
Eckhard Boles gab Hefen, die er 
mit allen Enzymen zum Vergären 
von Arabinose ausstattete, in ein 
Nährmedium, dessen einzige Koh-
lenhydrat-Quelle aus Arabinose 
bestand. Über Monate wuchsen die 
Hefen aufgrund der unverdauli-
chen Nahrung nur sehr langsam. 
Plötzlich allerdings begannen sie 
sich im Kolben zu vermehren; 
durch Mutationen waren Hefen 
entstanden, die Arabinose besser 
verarbeiten konnten. Diese wuch-
sen stärker als die übrigen Hefen 
und vermehrten sich schneller. 
Weitere Mutationen führten zu 
  einer noch besseren Nutzung der 
Arabinose; eine evolutionäre Se-
lektion setzte ein. Durch eine Ge-
nom-Analyse dieser mutierten 
  Hefen fanden Boles und sein Team 
die mutierten Gensequenzen, die 
zum Erfolg geführt haben. Auf 
ähnliche Weise wurden die Hefen 
an die Verwertung von Xylose an-
gepasst. Danach erfolgte »nur« 
noch der gezielte Nachbau des Ge-
noms – fertig waren die Hefen, die 
nun auch den in Pﬂ  anzenabfällen 
vorhandenen minderwertigen Zu-
cker verwerten und zu Biosprit 
umwandeln können. Was übrig 
bleibt, wird verbrannt und liefert 
so einen Beitrag zur Energie, die 
für die einzelnen Verfahrensschrit-
te benötigt wird. 
Für das Verfahren hat die Uni-
versität über die Innovectis mehre-
re Patente angemeldet. Boles hat 
darüber hinaus zusammen mit Dr. 
Gunter Festel aus der Schweiz die 
»Butalco GmbH« gegründet. Diese 
entwickelt Verfahren zur Um-
wandlung von Pﬂ  anzenabfällen zu 
dem neuartigen Bio-Sprit Butanol. 
»Butanol hat nämlich gegenüber 
Ethanol gleich mehrere Vorteile«, 
erläutert Boles, »Butanol bindet 
weniger Wasser, ist damit weniger 
korrosiv und kann deshalb über 
vorhandene Pipelines transportiert 
werden. In Otto-Motoren kann es 
dem Kraftstoff bis zu 100 Prozent 
beigemischt werden, ohne dass der 
Motor umgerüstet werden müsste. 
Und last but not least hat Butanol 
gegenüber Ethanol eine höhere 
Energiedichte.« Butalco wird nun 
die Nutzungsrechte an den gene-
tisch modiﬁ  zierten Hefen von der 
Universität erwerben und sucht In-
vestoren, um das Herstellungsver-
fahren von Butanol weiter zu ver-
bessern und in einer Pilotanlage 
testen zu können. Ein erster Inves-
tor ist in der Volkswind GmbH be-
reits gefunden worden. Bis der ers-
te Biosprit aus Abfällen auf den 
Markt kommt, werden nach Ein-
schätzung von Boles aber noch 
etwa zwei bis drei Jahre vergehen.
Rasche Umsetzung in Innovation: 
MALDI-Massenspektrometrie
Die MALDI-Massenspektrome-
trie steht für die zerstörungsfreie 
Untersuchung von Proteinen und 
zugleich auch für eine besonders 
schnelle Umsetzung von Grundla-
genforschung in innovative Tech-
nologie. Prof. Michael Karas vom 
Institut für Pharmazeutische Che-
mie war maßgeblich an der Ent-
wicklung dieser Methode beteiligt. 
MALDI-Massenspektrometer wer-
den bereits seit Jahren von ver-
schiedenen Herstellern für Peptid- 
und Proteinanalytik in der Proteo-
  mik angeboten. 
Warum ist es so wichtig, die Ge-
samtheit der Proteine einer Spezies, 
das Proteom, zu analysieren? »Eine 
Kaulquappe und ein daraus hervor-
gehender Frosch haben zwar genau 
das gleiche Genom, un  terscheiden 
sich aber dennoch   äußerlich auf-
grund eines unterschiedlichen Pro-
teoms erheblich voneinander«, sagt 
Michael Karas. Zur Erforschung 
und Behandlung vieler Krankhei-
ten spielt die jeweils aktuell vorlie-
gende Gesamtheit der Proteine ei-
ner Zelle die zentrale Rolle. Deshalb 
wird MALDI von Biochemikern, 
Medizinern, Biologen und Pharma-
zeuten weltweit verwendet. 
Was ist das Außergewöhnliche 
an   MALDI? Normalerweise wer-
den im Massenspektrometer Mole-
küle elektrisch geladen, »ionisiert«, 
und dann in einem Massenanaly-
sator nach ihrer Masse sortiert. Bei 
Mit »evolutionary 
engineering« ist 
es dem Molekular-
biologen Prof. Eck-
hard Boles gelun-
gen, Bierhefe zu 
züchten, die min-
derwertige Zucker, 
Xylose und Arabi-
nose, zu Biosprit 
vergären kann. 
Die von ihm mit-
begründete Firma 
Butalco will das 
Verfahren nun im 
großen Maßstab in 
einer Pilotanlage 
testen.
Die Autorin
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dass es bei der plötzlichen Ablö-
sung des Molekülgemischs von der 
Metallplatte beim Übergang in die 
Gasphase nicht auseinanderbricht. 
Daher resultiert auch der Name: 
»MALDI«; er bedeutet Matrix- 
unterstützte Laser Desorption  /  Ioni-
sations-Massenspektrometrie. 
Typische in der MALDI-Massen-
spektrometrie verwendete Matrix-
Verbindungen sind Zimtsäure und 
deren Derivate. Prof. Karas und 
seinem Mitarbeiter Torsten Jaskolla 
ist es kürzlich gelungen, neue Mat-
rixsubstanzen herzustellen, welche 
eine mindestens 10-fach sensitive-
re MALDI-MS-Analyse von Protei-
nen er  lauben. Eine entsprechende 
Patentanmeldung der Goethe-Uni-
versität wurde bereits vom Patent-
amt erteilt und soll nun mithilfe 
von Innovectis vermarktet werden. 
Im Jahr 1997 hat sich die Firma 
Biospring als Spin-off der Universi-
tät gegründet. Biospring lässt in 
Prof. Karas’ Labors Auftragsanaly-
sen durchführen. Dabei handelt es 
sich zwar zunächst um Routine-
Analytik für die Qualitätskontrolle 
der von Biospring verkauften syn-
thetischen Oligonukleotide. Bei 
diesen Auftragsanalysen ergeben 
sich aber oft genug Fragestellun-
gen, die Karas und sein Team wie-
der mit in die Grundlagenfor-
schung hineinnehmen und die 
ebenfalls zu zwei Patentanmeldun-
gen durch Innovectis geführt ha-
ben. MALDI ist ein gutes Beispiel 
dafür, dass aus Grundlagenfor-
schung schnell Innovationen ent-
stehen können, aus denen heraus 
sich dann wiederum neue Ansatz-
punkte für die Grundlagenfor-
schung ergeben.
Screening-Test: Gen-Variante 
schützt vor Schmerzen
Schmerzen gehören zum Alltag 
des Menschen. Sie entstehen durch 
traumatische, entzündliche oder 
stoffwechselbedingte Schädigungen 
peripherer und zentraler Nerven. 
Und oftmals sind sie schwer zu be-
handeln. Prof. Irmgard Tegeder vom 
Institut für Klinische Pharmakolo-
gie des Universitätsklinikums hat 
sich mit den Reaktionsbahnen bei 
der Schmerzentstehung beschäftigt. 
Eine Vielzahl von Faktoren hat beim 
Menschen Einﬂ  uss auf die Entste-
hung von Schmerzen. Allerdings 
gibt es einen Signalweg, der offen-
sichtlich von besonderer Bedeutung 
ist. Tegeder und ihr Team haben vor 
allem die schmerz  auslösende Wir-
kung von Tetrahydrobiopterin (BH4) 
untersucht, da diese Substanz die 
Steigerung der Stickstoffmonoxid-
synthese sowie den Calcium-Ein-
strom in die Nervenzellen bewirkt. 
»Interessant war für uns, dass es 
bestimmte Menschen gibt, die auf-
grund von genetischer Variabilität 
weniger Schmerzen haben oder 
besser auf operative Behandlung 
bei neuropathischen Schmerzen 
ansprechen oder auf Entzündungs-
schmerzen weniger reagieren«, 
sagt Irmgard Tegeder. Diese Gen-
Variabilität tritt bei circa einem 
Viertel der Bevölkerung auf und 
führt dazu, dass der Signalweg zur 
Synthese von BH4 weniger stark 
aktiviert wird als bei anderen Per-
sonen. Das ist eine Art genetischer 
Schutz. Prof. Tegeder hat aus ih-
rem Wissen zusammen mit Prof. 
Jörn Lötsch einen diagnostischen 
Schnelltest für diese Genvariante 
entwickelt, der patentrechtlich 
durch die Goethe-Universität ge-
schützt wurde. Dieser Test könnte 
in Zukunft Ärzten dabei helfen, 
Patienten mit einem hohen 
Schmerzrisiko frühzeitig zu identi-
ﬁ  zieren und diesen schneller eine 
intensivere Behandlung zukom-
men zu lassen. Außerdem ist der 
Test hilfreich vor Operationen, die 
mit einer potenziellen Nervenschä-
digung einhergehen können oder 
auch vor der Behandlung mit 
  neurotoxischen Medikamenten. 
Derzeit verhandelt Innovectis 
die Auslizensierung dieser Techno-
logie an ein britisches Pharmaun-
ternehmen.
Ein Tropfen reicht: 
Infrarotspektroskopie für Indus-
trie, Forschung und Medizin
Das Forschungsgebiet von 
Prof. Werner Mäntele ist die Bio-
analytische Infrarotspektroskopie, 
mit deren Hilfe er bereits mehrere 
Methoden zur schnellen und pa-
rallelen Bestimmung verschiedener 
Inhaltsstoffe von Flüssigkeiten ent-
wickelt hat. So hat er in einem von 
Innovectis gemanagten Kooperati-
onsprojekt zusammen mit einem 
Partner aus der Getränkeindustrie 
den Liquilyzer® entwickelt. Dabei 
handelt es sich um ein Gerät zur 
gleichzeitigen Bestimmung aller 
wichtigen Qualitätsparameter wie 
zum Beispiel Zucker, Alkohol, 
Kohlendioxid oder Proteine in al-
koholhaltigen oder -freien Geträn-
Seit 1985 dreht sich die Forschungsarbeit von Dr. Ute Bahr und 
Prof. Michael Karas um die MALDI-Massenspektrometrie, die 
Karas damals mit Prof. Hans Hillenkamp entwickelt hat. Das 
Verfahren wird inzwischen weltweit zur Massenbestimmung 
bei großen Proteinen genutzt. Die Firma Biospring, ein Spin-
off der Universität, lässt in Prof. Karas’ Labors Auftragsanaly-
sen durchführen, die wiederum die Forschung vorantreiben.
Wie schmerzempﬁ  ndlich ein Mensch ist, kann man an seinen 
Genen ablesen. Prof. Irmgard Tegeder hat zusammen mit 
Prof. Jörn Lötsch einen diagnostischen Schnelltest entwickelt, 
der Ärzten künftig helfen könnte, Patienten mit einem hohen 
Schmerzrisiko frühzeitig zu erkennen. 
Proteinen funktioniert das nicht, 
weil sie beim Ionisieren und Über-
führen in die Gasphase auseinan-
derbrechen. 1985 hat Michael Ka-
ras zusammen mit Prof. Franz 
Hillenkamp, damals am Institut für 
Biophysik der Goethe-Universität, 
mit MALDI eine besonders rafﬁ  -
nierte Technik gefunden, Proteine 
zerstörungsfrei in die Gasphase zu 
überführen. Man mischt hierbei ei-
ner Lösung des zu untersuchenden 
Proteins ein kleines Molekül im 
Überschuss zu. Ein kleines Volu-
men dieser Lösung wird auf einer 
Metallplatte aufgetragen, getrock-
net und anschließend im Vakuum 
des Massenspektrometers mit La-
serlicht im UV-Bereich bestrahlt. 
Das im Überschuss vorhandene 
kleine Molekül absorbiert das La-
serlicht und bildet so eine schüt-
zende Matrix um das Protein, so 
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Pipeline-Ummantelungen. Beim 
Scannen wird zurzeit ein einzelner 
voll elektronischer, tiefenauﬂ  ösen-
der Messkopf verwendet, um die 
Probe abzurastern. Das Erzeugen 
eines dreidimensionalen Bildes ei-
ner etwa 0,5 Quadratmeter großen 
Probe dauert so nur etwa zehn Mi-
nuten. Das ist zwar Weltrekord, 
aber für Anwendungen in industri-
ellen Produktionsstraßen und in 
der Sicherheitstechnik noch immer 
zu langsam. Daher arbeitet Syn-
View an einem 3D-Echtzeit-System 
auf Basis der Kopplung mehrerer 
einzelner Messköpfe. Die Messzeit 
und die Kosten lassen sich aber 
durch den Einsatz der jetzt von 
Hartmut Roskos entwickelten Mul-
tipixelkamera stark verringern. Sie 
proﬁ  tiert von der Technologie von 
Computerchips und Videokameras, 
nutzt aber bisher nicht verwendete 
physikalische Effekte von Halblei-
ter-Bauelementen, um diese für 
Terahertz-Strahlung empﬁ  ndlich 
zu machen. Diese »Teracam« soll 
nun zu einem Produkt weiterent-
wickelt werden. 
Was ist als nächstes geplant? 
»Mein Traum ist es, durch die wei-
tere Optimierung der Terahertz-
Methodik ›Augen‹ für Roboter zu 
entwickeln. So könnten diese drei-
dimensional ›sehen‹ und damit bes-
ser navigieren, aber dabei gleichzei-
tig aus sicherer Entfernung den 
Inhalt von Paketen erkennen, was 
gut für den Logistik- und Lagersek-
tor wäre, was aber auch beim Auf-
ﬁ  nden von eventuellen Spreng-
stofffallen in Postpaketen helfen 
würde«, sagt Prof. Roskos. Und er 
fügt hinzu: »Ich hoffe, dass ich das 
bis zu meiner Emeritierung ge-
schafft haben werde.«  
ken – und das während der Pro-
duktion oder Abfüllung und ohne 
jede Probenaufbereitung. Mit der 
ATR-Methode von Werner Mänte-
le (Abgeschwächte Total Reﬂ  exion) 
können alle infrage kommenden 
Parameter auch noch in kleinsten 
Konzentrationen mit hoher Ge-
nauigkeit ermittelt werden. Da die 
Substanzen mehrere Absorptions-
banden in verschiedenen Spektral-
bereichen aufweisen, können auch 
komplexe Substanzgemische er-
fasst und die Einzelkomponenten 
mithilfe einer Auswertematrix hoch 
genau quantitativ bestimmt werden.
Diese Art der reagenzfreien und 
gleichzeitigen Messung verschiede-
ner Inhaltsstoffe in wässrigen Lö-
sungen wird auch auf die Untersu-
chung von Blut, Urin oder anderen 
Körperﬂ  üssigkeiten angewandt. Die 
Methode ist schnell, präzise, benö-
tigt nur kleine Flüssigkeitsmengen 
und ermöglicht einen hohen Pro-
bendurchsatz. Da das Infrarot-
Mess-System kompakt ist, sind 
Messungen in Line, das heißt im 
laufenden Prozess, beziehungswei-
se am Krankenbett möglich. »Das 
Herzstück ist unsere Infrarot-Mess-
zelle. Der IR-Mess-Strahl durch-
läuft einen Lichtleiterkristall und 
wird an dessen Grenzﬂ  ächen mehr-
fach reﬂ  ektiert. Aus dem Kristall 
dringen sogenannte evaneszente 
Wellen in die zu untersuchende 
Flüssigkeit ein und werden je nach 
Inhaltsstoff abgeschwächt«, erläu-
tert Prof. Mäntele. Im Anschluss 
daran beﬁ  ndet sich der   Detektor 
mit der Auswerteeinheit. »Darin 
enthalten ist der ›Schatz‹ unserer 
Erﬁ  ndung«, verrät Mäntele: »die 
Datenbank mit den Kalibrierungs-
daten, deren Erhebung und mathe-
matische Aufbereitung nicht gerade 
trivial war«. Das nächste Projekt ist 
bereits in Arbeit: Der Biophysiker 
Ob Wein, Bier, 
Blut oder Urin – 
mit seiner Erﬁ  n-
dung, der bioana-
lytischen 
Infrarotspektros-
kopie, kann der 
Biophysiker 
Prof. Werner Män-
tele in Sekunden-
schnelle den Ge-
halt an Zucker, 
Alkohol, Kohlendi-
oxid oder Protei-
nen bestimmen.
und sein Team arbeiten zurzeit an 
einer Infrarotbioanalytik für die Pa-
tientenüberwachung in der Blut-
wäsche und an einer in-Line-Kont-
rolle in Biogasanlagen.
Mit der Kamera durch dick und 
dünn im Dienste der Sicherheit
Ob Sicherheitskontrollen am 
Flughafen, berührungsfreie Materi-
alprüfung oder Medizintechnik – 
Prof. Hartmut Roskos vom Physi-
kalischen Institut setzt hierzu 
Terahertz-Strahlung ein. Diese ist 
ungefährlich und kann durch viele 
elektrisch nicht leitende Substanzen 
hindurchgehen. Das heißt, man 
kann etwa durch Kleidung, Verpa-
ckung oder Schutzummantelungen 
hindurchsehen und dabei verborge-
ne Objekte detektieren und analy-
sieren. Besonders nützlich ist dies 
für die Personen- und Gepäckkont-
rollen an Flughäfen, aber auch bei 
der Schadensanalyse von Propellern 
an Windkraftanlagen und mögli-
cherweise für die Hautkrebsdiagno-
se. Der Clou: Bei der Messung nutzt 
Roskos Unterschiede im Brechungs-
index der verschiedenen Materiali-
en. Streuung und Beugung kom-
men hinzu. Im Labormaßstab 
konnten zum Beispiel Material- 
und Personen-Kontroll-Scanner be-
reits mit Erfolg gebaut und in Be-
trieb genommen werden. 
Beim Transfer dieser Methode 
in die freie Wirtschaft allerdings 
waren bisher die hohen Produkti-
onskosten der Anlage ein Hemm-
nis. Deshalb wurde ein Spin-off 
aus der Universität gegründet: die 
Firma SynView GmbH, Glashütten. 
Sie bietet Messgeräte an, mit de-
nen Materialprüfungen via Tera-
hertzstrahlung möglich sind – wie 
zum Beispiel die Überprüfung von 
Verklebungen von Kunststoffteilen 
oder die Messung der Dichte von 
Mit Terahertz-
Strahlung, einer 
langwelligen Ver-
wandten der Rönt-
genstrahlung, 
kann der Physiker 
Prof. Hartmut Ros-
kos Kleidung, Ver-
packung oder 
Schutzummante-
lungen durch-
leuchten. Die Fir-
ma SynView, ein 
Spin-off der Uni-
versität, will die 
»Teracam« nun so 
weiterentwickeln, 
dass sie für Si-
cherheitskontrol-
len am Flughafen, 
berührungsfreie 
Materialprüfung 
oder in der Medi-
zintechnik einge-
setzt werden 
kann.
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